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Impfen und

Freiheit

schaftslehre und Politik studiert sowie
V O N P E T E R S C H A L L E N B E R G

Grundrechte im demokratischen Rechts-
staat sind keine vom Staat gewährte Privi-
legien. Sie sind auch nicht mit dem Hin-
weis auf Solidarität oder Gleichheit vor
dem Gesetz zu beschränken oder vorzu-
enthalten. Nicht der Bürger als Inhaber
der ihm aufgrund der Menschenwürde zu-
kommenden Grundrechte trägt die Be-
weislast für die Ausübung der Grundrech-
te. Vielmehr trägt der Staat umgekehrt die
Beweislast für eine mögliche und zeitlich
befristete Einschränkung der Grundrechte,
zu denen natürlich auch Meinungsfreiheit,
Reisefreiheit und Religionsfreiheit gehö-
ren. Der Staat muss sehr genau begründen,
warum er bestimmte Grundrechte in einer
Situation des allgemeinen Notstandes für
einen überschaubaren Zeitraum suspen-
diert und einschränkt. Fallen die Bedin-
gungen des Notstandes weg, ist unverzüg-
lich die Einschränkung von Grundrechten
aufzuheben. Allgemeine Solidarität ist
keine Bedingung des Notstandes, die eine
dauerhafte Behinderung der Grundrechte
erlauben würde.

Impfpriorisierung aufheben

In der Zeit der Corona-Pandemie hat der
Staat aufgrund des erhöhten Infektions-
risikos die Bewegungs- und Reisefreiheit
der Bürger stark eingeschränkt. Wenn jetzt
eine Impfung vorliegt, die nicht nur eine
eigene Ansteckung, sondern auch eine
Weitergabe des Virus sehr unwahrschein-
lich macht, besteht kein Grund mehr, den
Geimpften die Grundrechte mit dem Hin-
weis auf Solidarität mit den Nichtgeimpf-
ten zu verweigern. Daraus erwächst natür-
lich noch kein Anspruchsrecht auf Zugang
zu Restaurants oder Geschäften; dies ist
eine Frage der vom Unternehmer festzu-
legenden Geschäftsbedingungen. Aber das
Freiheitsrecht ist unverzüglich in Kraft zu
setzen, auch wenn dadurch mittelfristig
eine Zwei-Klassen-Gesellschaft entsteht.
Umso mehr Anstrengung der Politik ist
jetzt nötig, um noch schneller allen ein
Impfangebot zu machen und zusätzlich die
Impfpriorisierung aufzuheben bzw. zu
modifizieren. Denn jetzt wäre verstärkt an
Impfpriorisierung der Kinder und Jugend-
lichen und derjenigen zu denken, die in
besonders exponierter Weise tätig sind: in
den öffentlichen Verkehrsmitteln, in Pfle-
geberufen etc. Statt an einer Impfpriori-
sierung festzuhalten, sollte man sich Ge-
danken machen, wie die Zeit des Sommers
genutzt werden kann zur Vorbereitung auf
einen erneuten Anstieg der Epidemie im
Herbst und Winter. Und neben dem ver-
stärkten Ausbau der Intensivstationen und
der Aufstockung der Pflegekräfte in der
Intensivmedizin braucht es unbedingt die
durch Impfungen ermöglichte Normalisie-
rung des Bildungswesens, insbesondere
der Schulen. Neben der verstärkten Be-
reitstellung von zusätzlichen Klassenräu-
men und kleineren Klassen, intelligenter
Belüftungstechnik und vernetzten digita-
len Angeboten wird das Impfangebot an
Kinder wie Lehrer eine sehr große Rolle
spielen. Denn eines ist sicher: Die Impfung
gegen COVID19 wird dauerhaft die
schärfste Waffe gegen die Krankheit sein;
sie sollte gerecht organisiert sein; das
schließt Priorisierung und vorübergehende
Ungleichheit in Zugangsrechten und Frei-
heiten nicht aus.
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„Das System wollte
nale wie für die weltw
Perspektive.

Wie funktionierte das Geschäftsmodell?
Spannend daran ist, dass es nicht nur eine
Wirecard gab, sondern gleich drei. Die erste
ist die „saubere Wirecard“, das Unterneh-
men fürs Schaufenster mit prominenten
Kunden wie ALDI oder der Österreichi-
schen Bundesbahn. Diese Wirecard hat man
gerne auf den Bilanzpressekonferenzen ge-
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künstlicher Intelligenz, wir machen Block-
chain“ haben die Träume von Großinvesto-
ren und Kleinanlegern beflügelt. Die zweite
Ebene war die Genialität nach innen. Wire-
card hat nach der Auffassung vieler Finanz-
experten etwas Einzigartiges erreicht: eine
Art „Bilanzbetrug 2.0“. Bilanzbetrug an sich
ist nichts Neues. Viele Betrüger arbeiten mit

me betrügerischer Anlageunternehmen. In-
soweit ermöglichte Wirecard hier in großem
Umfang Geldwäsche. Die dritte Ebene ist
die „fiktive Wirecard“. Vorwiegend aus Asien
kommen die fantastischen Steigerungsquo-
ten bei Umsatz und Gewinn von 30 Prozent
und mehr, über deren Erfindung der Kon-
zern schließlich stürzt. In meinem Buch zei-

nicht auszuschließen, zumal die kriminelle
Energie grenzenlos zu sein scheint. Aber wir
sollten möglichst viel dafür tun, dass sich so
ein Skandal nicht noch einmal wiederholen
kann.

War es leicht, Aufsichtsgremien und
Skandal hat im
Bundestag seine
Arbeit aufge-
nommen.
Ein Interview
mit dem Finanz-
markt-Experten
Felix
Holtermann
VON HEINRICH WULLHORST

Herr Holtermann, „Geniale Betrüger“
heißt Ihr Buch zum Skandal, steht der Ti-
tel für heimliche Bewunderung?
Der Titel ist zugegebenermaßen prägnant

gewählt. Was damit zum Ausdruck gebracht
werden soll, ist allerdings nicht Bewunde-
rung für die Täter. Anerkennen muss man je-
doch, dass bei Wirecard etwas Außerge-
wöhnliches passiert ist. Schließlich ist bis-
lang noch nie ein DAX-Konzern innerhalb
von sieben Tagen und sieben Nächten unter-
gegangen. Ein Prozess, der bei anderen
Unternehmen Jahre oder Jahrzehnte in An-
spruch genommen hat, hat sich hier in kür-
zester Zeit abgespielt. Dass ein Unterneh-
men am 18. Juni verkündet, dass ein Viertel
der Bilanzsumme fehlt, und bereits am 25.
Juni Insolvenz anmeldet, ist in unserem Sys-
tem so nicht vorgesehen.

Was genau war genial?
Die Hintermänner bei Wirecard agierten auf
zwei Ebenen genial. Die eine davon ist die
Außendarstellung. Dort hat das Unterneh-
men sehr erfolgreich mit einer deutschen
Sehnsucht gespielt, auch einer deutschen
Angst. Deutschland gilt als ein Land der Old
Economy, das den Anschluss an die digitale
Moderne des Silicon Valley verpasst hat.
Dann tritt mit Wirecard auf einmal ein deut-
sches Unternehmen auf den Plan, das sagt,
wir haben das Bezahlen von morgen ver-
standen. Verheißungen wie „wir arbeiten mit
Scheingeschäften, verbuchen Scheinumsät-
ze und -gewinne. Am Ende fließt dafür je-
doch kein reales Geld, es fehlt das Cash in
der Kasse. Wirecard ist es gelungen, mit dem
Plazet von Wirtschaftsprüfern, sogar Cash
zu fälschen: Aus unsicheren Forderungen
wurden solche generiert, hinter denen eine
vermeintliche Cashposition stand.
zeigt. Hier war das Geschäft real. Auch bei
der zweiten, der „schmutzigen“ Wirecard,
gab es wirkliches Geschäft, reale Transaktio-
nen, allerdings mit problematischen Kun-
den. Dort sammelten sich unter anderem
Unternehmen, die zu Beginn der Jahrtau-
sendwende dringend Zahlungsabwicklung
benötigten, weil die klassischen Banken
nicht gerne mit ihnen zusammenarbeiteten.
Dazu gehörten die Porno- und die Glücks-
spielbranche. Für sie wird Wirecard in
einem großen Ausmaß zum Dienstleister.
Das war jedoch nicht nur moralisch fragwür-
dig, Wirecard ermöglichte auch illegale Ge-
schäfte. So war zum Beispiel die Zahlungs-
abwicklung für Onlinepoker ab Ende der
2000er-Jahre in den USA illegal, Wirecard
war dennoch in diesem Segment aktiv. Glei-
ches gilt für die Abwicklung der Finanzströ-
ge ich auf, dass diese drei Bereiche nicht ge-
trennt voneinander gesehen werden können.
Jeder einzelne funktioniert ohne die ande-
ren nicht.

War das System von Beginn an auf krimi-
nelle Abschöpfung ausgerichtet oder hat
es sich entwickelt?
Das kann man, da die gerichtlichen Verfah-
ren noch ausstehen, sicherlich nicht ab-
schließend beurteilen. Auf der Basis der bis-
herigen Erkenntnisse würde ich allerdings
sagen, dass Wirecard sich zumindest von
Anfang an oft dafür entschieden hat, den
krummen statt den geraden Weg zu gehen.
Das ist letztlich auch das, was den Konzern
groß gemacht hat. Von Geschäften mit
Hochrisikokunden ging es hinein in die
Geldwäsche und letztlich von dort in den Bi-
lanzbetrug.

Lag der radikale Absturz am zu schnellen
und zu riskanten Wachstum oder an du-
biosen Partnern und Praktiken?
Wie immer in solchen Fällen ist das End-
ergebnis nicht monokausal erklärbar. Klar
ist: Das System Wirecard wäre ohne die sys-
tematischen Schwächen des deutschen Fi-
nanzplatzes nicht möglich gewesen.
Deutschland gilt nach der Einschätzung der
EU-Kommission als das Geldwäschepara-
dies Europas. Die Geldwäscheaufsicht FIU
ist nach Auffassung vieler Experten inkom-
petent und unterbesetzt. Die meisten Geld-
wäscheverdachtsanzeigen werden dort un-
bearbeitet abgeheftet.
Auch bei der Finanzaufsicht BaFin hat die
Regulierung versagt. Schließlich gab es bis in
höchste politische Kreise Lobbyarbeit für
Wirecard. Hier standen viele ehemalige Mi-
nisterpräsidenten und andere Spitzenpoliti-
ker auf der Payroll des Unternehmens.
Wirecard hat in zwei Jahrzehnten erfolg-
reich eine Art Wagenburg zum Schutz um
sich herum errichtet.

Ist der Finanzplatz Deutschland noch
eine Spielwiese für Finanzhasardeure?
Es gibt zumindest erste zaghafte Ansätze
einer Verbesserung. So soll das System der
Bilanzprüfung verändert werden. Die BaFin
soll erweiterte Zugriffsrechte bekommen.
Bei der Aufsicht über die Wirtschaftsprüfer
selbst, der APAS, fehlt es noch an zielführen-
den Schritten. Beim Thema Geldwäsche
sieht man allerdings praktisch keine Fort-
schritte. Ein zweiter Fall Wirecard ist also
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Wirtschaftsprüfer zu täuschen?
Einer der zentralen Fehler ist hier sicherlich
im Bereich der Wirtschaftsprüfung passiert.
Die Prüfer von EY sahen sich bereits
2015/2016 mit dem Problem konfrontiert,
dass schon damals in der Bilanz eine sehr
hohe Forderungsposition von 250 Millionen
Euro gegen die Drittpartner in Asien be-
stand. Laut Insidern hatte EY mit dieser zu-
nehmend Bauchschmerzen, weil sie nur
schwer zu überprüfen war. Die unsichere
Forderungsposition wurde in der Folge in
der Bilanz umgewandelt – und zwar in eine
sehr viel härtere Position, in Cash. Dieses
Geld floss jedoch nicht von Asien nach
Aschheim, sondern wurde angeblich auf
Treuhandkonten geparkt. Am Ende erwie-
sen sich diese als leer. Auch das Handeln des
damaligen Aufsichtsrats ist höchst fragwür-
dig: Er hat binnen kürzester Zeit „wackelige“
Bilanzen durchgewunken, laut Insidern, oh-
ne sich in ausreichendem Maß mit den Prüf-
berichten zu befassen. EY berichtete sogar
von „Zweifeln an der Integrität des Manage-
ments“, dem ist der Aufsichtsrat nicht mit
der notwendigen Konsequenz nachgegan-
gen. Wie diese Warnsignale übersehen wer-
den konnten, ist schlechterdings nicht nach-
vollziehbar.
Über Jahre hinweg gab es aus dem Auf-
sichtsrat kaum kritische Fragen im Hinblick
auf das Handeln des Vorstands, wie interne
Protokolle zeigen.

Ist der Skandal ein Symptom für die Kri-
se unseres gesamten Finanzsystems?
Wirecard hat ein System betrogen, das be-
trogen werden wollte. Das ist eine Erkennt-
nis, die ich in meinem Buch beschreibe. Der
Fall zeigt die Defekte unseres Finanzsys-
tems glasklar auf. Das gilt für die nationale
wie für die weltweite Perspektive.


